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        Vorwort

    Der Roman greift eine Begebenheit auf, die bis heute ein ungelstes Rtsel darstellt und vermutlich auch bleibt. Schon mehrere Autoren haben versucht, eine Deutung vorzunehmen, und die von mir hinzugefgte wird wohl nicht die letzte sein. Es geht um die Frage, wer verbirgt sich hinter dem grausamen Serienmrder, den man ‚Jack The Ripper‘ nannte?
 
1871. Die Hafendirne Tine aus Hamburg bringt einen Bastard zur Welt, der nicht in ihr Leben passt. Von ihr verstoen, gemeinsam mit Freiern gedemtigt und verprgelt, schlgt sich Fiedje im tglichen Kampf mit anderen ungeliebten Kreaturen am Hamburger Fischmarkt durchs Leben. Von migem Verstand, wchst er zu einem geistig verarmten Jugendlichen heran, der von dem Wunsch beseelt ist, nur mit einem bestimmten Segler sein Leben zu ndern. Als seine Mutter von einem unzufriedenen Freier aufs Grausamste abgeschlachtet wird, findet er diesen Tod nur allzu gerecht fr ihre unbarmherzige Zurckweisung. In seinem Ringen ums Dasein kennt er deshalb kein Mitleid, auch nicht mit Sterbenden. Im Gegenteil. Er versprt sogar am qualvollen Hinscheiden Todgeweihter eine gewisse Befriedigung. Jenny, ein mitleidiges Animiermdchen in Oles Kneipe, versorgt ihn Hin und Wider mit dem, was dort anfllt und brig ist. Auf diese Weise gelangt er auch in Besitz eines Messers. Mit diesem wehrhaften Gegenstand glaubt er, sich ab sofort fr jegliche Art von Ungerechtigkeit rchen zu knnen. Er kennt nur eine Strafe, den Tod. Doch mit dem Mord an seiner Mutter wchst in ihm auch eine ganz andere normale menschliche Regung. Strker als je zuvor sehnt er sich nach Zuneigung und mtterlicher Wrme. Sie wird regelrecht zu einer Sucht. Er versucht, diese Gier in der kuflichen Liebe zu finden. Vergebens. Zurckweisungen ahndet er so, wie er es bei der Bluttat an seiner Mutter kennen gelernt hatte. Er wird in Londons berchtigtem Hafenviertel von East End zu einer grausam mordenden Bestie. Doch der Grund fr seinen Tod am Galgen liegt ganz woanders.
 
Der Roman ‚The Motherripper‘ ist das Psychogramm eines ausgestoenen Heranwachsenden, dem seine Zeit und die Mitmenschen, voran seine Mutter, kaum eine Chance lieen, ein redliches Leben zu fhren.
 

 

 
Hinweis:
 
Die kursiv geschriebenen Worte aus der Seemannssprache sind im Anhang erklrt.
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        Überlebenskampf

    Er taumelte ziellos, getrieben von Angst und Panik, durch die morastigen Gassen des Hamburger Hafenviertels, immer auf der Hut, nicht entdeckt zu werden. Er selbst, Schmutz starrend, zerlumpt und Teil des Elends dieser Stadt, war soeben Zeuge einer Tat geworden, die unerwartet mit brachialer Gewalt in sein Leben eindrang, und zwar in einer Weise, dass sich selbst seine sonst so abgestumpfte Seele aufbumte. Diesmal wurden Regungen aktiviert, die er kaum kannte, zumindest nicht in diesem Ausma und mit den damit verbundenen Folgen. Sie lieen keine Einordnung zu, wteten augenblicklich wie der Blanke Hans in seinem Kopf und wirbelten im wechselnden Chaos sein ganzes Inneres durcheinander. Freude, Schmerz, Wut, Genugtuung, Verlassenheit. Bei alle dem, was er bisher erleben und ertragen musste, gab es keinen Vorfall, der mit dieser Vehemenz sein ohnehin schon klgliches Dasein ins Wanken brachte. Je weiter er sich von dem Ort seines Schicksals - denn besser lie er sich nicht benennen- entfernte, desto strker brach sich eine Empfindung Bahn, die nach und nach alle anderen in den Hintergrund trieb. Einsamkeit! Die seltenen Bande von Geborgenheit und Frsorge, die er bisher genieen durfte, hatte man dort, wo er gerade herkam, unwiederbringlich zerstrt. Schmerz, Verzweiflung, also angemessene Gefhlsregungen, die eigentlich besser zu diesem die ihn gewisser Weise sogar das abgenommen, was er sich heimlich gewnscht hatte. Mit schnalzender Zunge und weniger kopflos, zwang ihn eine innere Macht dorthin, wo er glaubte, dass es noch einen Menschen gab, der ihn mochte. Jenny! Wenn es ihn wie jetzt in der Abenddmmerung zum Altonaer Ereignis gepasst htten, versprte er nicht mehr, wurde er doch gleichzeitig von einer Brde befreit, die ihn unabhngig machte, Fischmarkt drngte, dann gehrte sie zu einem der Grnde, die sein berleben sicherte. Hier, weitab von dem Kellerverschlag, einem zuhause, das keines war, der Ort seiner Geburt aber auch der gleiche, von dem er oft genug mit Drohungen, Beschimpfungen, Schlgen und Futritten verjagt wurde. Die anschlieende Flucht zu den Bnken der Fischhndler bot ihm dann ein Versteck, wenn sie abends verlassen umherstanden, stinkend, notdrftig von den Abfllen des Tagesgeschftes gesubert. Meist suchte er Zuflucht unter den groben Holztischen, argwhnisch beugt von herumstreunenden Hunden, die sich um die Fischreste stritten oder Jagd auf eine andere Art von Kostgngern machten, die Ratten. Sie gab es im berfluss. Doch seine Seele drstete im Augenblick nicht nach der Gesellschaft dieser ausgestoenen oder gehassten Kreaturen. Er sehnte sich nach einem Hauch Nhe und Wrme, wenn auch nur im bertragenen Sinne.
 
Oles Kneipe, am Rande des Marktplatzes, erfllte ihm hufig diesen bescheidenen Wunsch und manchmal auch etwas Essbares. Angekommen, schttelte er sich, als wolle er die qulende seelische Last abwerfen. Er hatte es nie gelernt, mit Gefhlen dieser Art umzugehen. Sie erwiesen sich nur lstig im Kampf ums tgliche berleben, obwohl sein junges Dasein schon lngst mit Vorkommnissen berfrachtet war, die andere in den Wahnsinn oder Tod getrieben htten. Ihn rhrte es schon lange nicht mehr, wenn man ihn beschimpfte, schlug oder anderen psychischen Qualen aussetzte. Selbst das Sterben, gleich auf welche Art, lie ihn kalt, es gehrte wie die Trostlosigkeit zu seinem Leben. Ausgenommen heute. Der Anblick einer Toden zerschlug diesmal den Panzer des Selbstschutzes, denn es handelte sich nicht um das Lebensende irgendeiner Person und betraf auch nicht das Sterben in der ihm bekannten Weise. Das, was er sich ansehen musste, raubte ihn fast den Verstand. Man hatte ihn nur kurz befragt. Er wrgte danach bruchstckhaft seinen Namen und einige unverstndliche Stze heraus, bevor er den Ring der Gaffer durchbrach und entfloh.
 
Wie immer herrschte in Oles Kneipe Hochbetrieb, man zechte, a und genoss das Leben. So stellte sich jedenfalls das Treiben dar, das man im Schein der neuzeitlichen Gaslaternen drauen wie auch innen im erhellten Gastraum wahrnehmen konnte. Fahrensmnner aller Lnder gaben sich bei Brandy, Rum sowie Labskaus ein Stelldichein und mittendrin Jenny, die stndig den anzglichen Gesten der trunkenen Meute Paroli bieten musste. Mit Knuffen auf die gieprigen Finger verzgerte sie so die allabendliche Wiederkehr einer von den Kerlen eingeforderten Darbietung. Doch zunchst sorgte sie dafr, dass reichlich Alkohol floss. Die auflodernde Stimmung heizte sie dabei mit frivolen Versprechungen auf. In ihrer Wortwahl war sie nicht gerade zimperlich, gaukelte der immer gieriger werdenden Schar vor, sich spter ihrer bedienen zu drfen. Wenn dann die Stimmung zu sieden begann, rief sie nach Ole, er mge seinem Quetschbdel ein paar Tne entlocken. Damit gab sie auch das Startsignal fr den Hhepunkt des nchtlichen Gelages. Sie sprang auf einen der Tische und tanzte unter dem Gejohle der brnstigen Runde.
 
„Jenny, Jenny!“, forderte jetzt das besoffene Pack in Erwartung dessen, was wohl den Hhepunkt ihrer schwingenden Hften darstellte. Sie aber lie sie alle zappeln, denn nicht die Lustbefriedigung der geifernden Masse feuerte sie an, sich wie erwartet zu prostituieren, einzig und allein der erhoffte Geldsegen verdrngte jede Art von Anstand und Scham.
 
„Ohne Penny keine Jenny!“, schrie sie mit eindeutigen Gesten und leicht angehobener Schrze zurck. Im Nu fllte sich das dunkle Tuch mit Mnzen, die sie geschickt in einen seitlichen Beutel bugsierte. Entsprach die Menge ihren Vorstellungen, hob sie ihren Rock auf Kniehhe. Erneut schwenkte sie dabei wie zufllig die Schrze, um weiteres Geld aufzufangen. Dabei achtete sie genau auf das Mienenspiel der Trunkenbolde, die endlich belohnt werden wollten. Sie durfte den Bogen aber nicht berspannen, das wusste sie nur zu genau. Auf ihr Zeichen unterbrach Ole sein Spiel und lie einen Tusch erklingen. Das Gejohle verstummte schlagartig, ersetzt durch eine fast lsterne Stille. Etwa fnfzig Augenpaare starrten wie hypnotisiert auf den Tisch, dorthin, wo Jenny jetzt Stck fr Stck ihren Rock nach oben raffte. Ganz langsam, fast zgernd, bis in Hfthhe. Noch lie sie die gierende Schar mit dem zur Schau gestellten blanken Hinterteil im Unklaren, ob sie den Erwartungen folgen sollte. Erst als einige mit Scheinen winkten und andere pfiffen, wendete sie sich ruckartig, um sich auch von vorne in schlpfriger Pose zu prsentieren, begleitet mit anzglichen Reden und einladenden Gesten. Jetzt flogen die Lappen, Banknoten aus aller Welt landeten vor ihren Fen. Tumult brach aus, jeder wollte sie pltzlich besitzen, versuchte seinen Nchsten auszutricksen. Auch mit Gewalt. Die sich anbahnende Keilerei nutzend, grapschte Jenny nach dem Mammon und raffte so viel sie kriegen konnte auf, bevor sie verschwand, noch ehe einer der Kerle zum Zuge kam. Die so Geprellten strzten sich jetzt wtend auf das restliche Bare, um sich den von ihnen erbrachten Anteil zu sichern. Keiner schenkte dabei seinem Nachbarn einen Vorteil. Man schlug rcksichtslos aufeinander ein, griff nach allem was dabei von Nutzen schien. Die Kneipe drohte in Stcke zu gehen. An dieser Stelle griff Ole ein, beendete den Spuk auf seine Weise. Mit zwei Helfern befrderte er die sich strubenden Raufbolde an die frische Luft. Die Dunkelheit verschluckte die meisten. Einige landeten auch auf oder unter den Fischbnken. Dort schliefen sie ein, manche kotzten sich auch vorher aus. Einen sich hartnckig wehrenden und stockbetrunkenen Matrosen versetzten sie zudem einen Tritt, so dass er stolperte und direkt neben seinem Versteck niedersank, wo der Kerl rchelnd im eigenen Erbrochenen zu ersticken drohte.
 „Fiedje, du Hurensohn, scher‘ dich her, wenn du Hunger hast! Sonst landet der Fra bei den Fischen.“, kreischte Jenny in das nchtliche Jammertal. Er vernahm die schon oft gehrte Aufforderung diesmal mit ungewhnlicher Gleichgltigkeit. Eigentlich interessierte sie ihn berhaupt nicht. Seine Aufmerksamkeit galt dem sich aufbumenden Krper vor seinen Augen, der bereits ein Stelldichein mit dem Sensenmann verabredet hatte. Der Blutfleck auf seinem Hemd bte zudem einen ungewhnlichen nicht zu widerstehenden Reiz aus. Die Rechte umklammerte noch krampfhaft ein Messer, auch blutverschmiert. Sthnend und zuckend versuchte der Todgeweihte dem ausgekotzten Brei zu entkommen. Vergeblich! Stattdessen whlte er sich immer tiefer in die Luft abschnrende Pampe. Fasziniert beobachtete Fiedje das erfolglose Ringen des Fremden um seine Existenz. Irgendwann erschlafften auch die letzten Bemhungen, dem Tod zu entkommen. Ein ziemlich derber Futritt befrderte ihn aus seiner Entrckung in die Wirklichkeit zurck. Jenny stand neben ihm: „Verschwinde von hier, bevor der Suffkopf von der Hafenstreife gefunden wird. Komm, ich gebe dir noch was zum Futtern!“
 
Erst jetzt merkte Fiedje, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Verstrt klemmte er das zugesteckte Paket unter den Arm, um sich kurz danach in einer Ecke der nahen Schanzenmauer zu verkriechen. Zusammengekauert verschlang er die berlebensration, bevor ihn der Schlaf einfing. Die Khle der schwindenden Nacht kroch langsam durch seine Glieder, zerstrte auch den letzten Rest seiner durch wilde Trume gepeitschten Ruhe. In der frhen Morgensonne tankte er ein wenig Wrme nach dem Verlassen des schattigen Winkels. Vor ihm lag der Hafen, der ihm nach wie vor die Hoffnung verlieh, irgendwann seinem Schicksal zu entfliehen. Bisher wurde er um diese Erwartung betrogen. Nur einmal gelang es ihm, sich auf einen Segler zu schmuggeln. Doch man entdeckte ihn noch ehe das Schiff ablegte und befrderte ihn ziemlich unsanft zurck in sein Elend. Die dabei verabreichten Futritte sprte er schon lange nicht mehr, sie gehrten zu seinem Alltag. Er nahm diese Demtigungen hin wie auch die anderen Erniedrigungen, die ihn tglich widerfuhren. Eine schtzende Hand gab es nicht. Rache fr die erlittene Schmach nahm er meist an den Ratten, mit denen er sein Leben teilen musste. Sie gab es in berzahl, ihnen fhlte er sich gewachsen. Rattenfangen bedeutete ihm das einzige Vergngen. Er befriedigte damit nicht nur seinen Drang nach Vergeltung, es machte ihm auch Spa, die langschwnzigen Scheusale zu qulen, bevor er sie totschlug. Strkeren Gegnern konnte er kein Paroli bieten, dafr reichten seine Krfte nicht.
 
Das Erlebnis vom Abend zuvor hatte sein Innenleben derart aufgewhlt, das es immer noch in seinem Kopf rumorte. Eigentlich entsprach es nicht seiner Natur, sich mit bedrckenden Gedanken zu belasten, da sie sich im Kampf ums berleben nur als strend erwiesen. Mit einer fahrigen Geste versuchte er deshalb, die Reste seiner Erinnerungen zu vertreiben, um sein Augenmerk dem vor ihn liegenden Tag zu widmen, einer Zeitspanne, die er berschauen konnte und die ihm seine Existenz sichern musste. Doch heute durchbrach der innere Spuk diese Grenze in eine zurckliegende Zeit. Wie ein Film rollte pltzlich das bisherige Leben vor seinen Augen ab. Bar jeder Chronologie spulte der Streifen von hinten beginnend und setzte sich fort mit dem, was sein Unterbewusstsein bruchstckhaft freisetzte. Die Bilder vom vergangenen Abend litten noch nicht unter diesem Mangel, sie waren noch zu frisch und einprgsam, als dass man sie je wieder vergessen knnte.
 
Nach einem regnerischen Tag hoffte er in einem der Kellerverschlge von den neu errichteten Husern, die seiner Mutter und ihn eine Bleibe boten, zu bernachten. Nach dem Groen Brand von Hamburg im Jahre 1852 waren die Keller der wuchtigen Backsteinbauten begehrte Domizile fr diejenigen, die von der Hand in den Mund lebten. Zu ihnen gehrten auch die Huren des Hafenviertels, die mit ihren Liebesdiensten Seeleute aus aller Herren Lnder anlockten. Fiedje merkte schon von weitem, dass sich dort wo er hinwollte, eine grere Menschentraube drngte: „Jetzt kommt Tines Bastard“, riefen einige der ihm bekannten Dirnen aus der Nachbarschaft und machten freiwillig Platz. Er quetschte sich bis zum Kellereingang durch, dort packte ihn jemand ziemlich unsanft und gebot Halt. Doch er riss sich los und strzte die drei Stufen nach unten. Was er sah, entrang ihm ein Lcheln. Er schnalzte mit der Zunge, als wollte er sagen: „Endlich hat sie ihre verdiente Strafe bekommen.“ Doch zu so einer Formulierung war er nicht fhig, er registrierte nur, was er sich am sehnlichsten gewnscht hatte. Tine, seine Mutter lag vor ihm in einer Blutlache. Tot. Auf ihrem nackten Unterleib klaffte eine tiefe Schnittwunde. Er wollte sie berhren, prfen, ob das was er sah auch stimmte, doch er wurde mit roher Gewalt zurckgerissen.
 
„Du bist Tines Sohn?“, herrschte ihn ein Uniformierter im barschen Ton an. „Jau!“, presste er heraus, denn schlagartig lhmte eine unbekannte Angst seine Zunge. „Wie heit du?“, wollte der gestrenge Herr noch wissen. Und wieder rollte nur ein Wort ber seine Lippen, diesmal schon mit hochkommender Panik gepaart: „Fiedje.“ „Und weiter, du hast doch einen Nachnamen?“ Dieser Fragerei fhlte er sich pltzlich nicht mehr gewachsen, er begann vor Angst zu schlottern. Noch nie hatte er mehrere Worte nacheinander gesprochen. Was ein Nachname war, wusste er nicht. Sich duckend blieb er die Antwort schuldig. Das half auch nicht, der Verhrende qulte ihn weiter: „Wenn du mir schon deinen Nachnamen nicht sagen willst, dann verrate mir wenigstens wie alt du bist?“ Das war zu viel, das wollte bisher noch keiner von ihm wissen. Alt, das waren die brtigen Fischhndler, aber zu denen gehrte er nicht. Getrieben von einer unklaren Beklemmung, torkelte er seitwrts, um sich danach wieselflink durch die Schar der Gaffer zu quetschen. Schleichend entzog er sich der Sensation lsternen Menge. Im Weglaufen hrte er noch, wie eine der Huren dem Polizisten zurief: „Ich wei noch genau, wann der Bastard zur Welt kam. Vor dreizehn Jahren, es war lausig kalt. Tine konnte keine Freier empfangen, war bettelarm. Wollte sich schon umbringen.“
 
So erfuhr er das erste Mal etwas ber die Umstnde seiner Geburt und sein Alter. Jetzt, wo ihn die Hafenstreife nicht mehr belstigen konnte, verkroch er sich in dem nchstliegenden Versteck, eines der vielen Schlupfwinkel, die ihm bei Gefahr Schutz boten. In dem stinkenden Verlie hielt er es aber nicht lange aus. Das soeben Erlebte trieb ihn weiter, dorthin, wo er sich sicherer fhlte, zum Fischmarkt. Seine bisherige Welt hatte urpltzlich einen Riss bekommen. Der Freude ber den Tod seiner verhassten Mutter wich schnell einem Strudel wirrer Regungen, die ihn jetzt am Morgen danach, in der Schanzenecke erneut zu bermannen drohten. Diesmal knpften sie an Erlebnisse, die sein bisheriges Leben prgten. Ganz frisch und stellvertretend fr hnliche Vorkommnisse stand der vorgestrige Abend. Schon mehrere Nchte hatte ihn seine Mutter aus dem Verschlag verbannt, der ihm eigentlich als Schlafplatz diente. Sie bentigte die drftige Unterlage aber oft genug fr ihre Liebesdienste. Meist jagte sie ihn mit Worten davon, wenn es der Kunde forderte. Doch diesmal belie sie es nicht dabei, sie verabreichte ihn grinsend ein paar Maulschellen und der Kerl an ihrer Seite trat ihn zudem lachend in den Hintern. „Verschwinde, du Hurensohn, du unntzer Fresser! Scher dich zu den Fischen!“, rief sie ihm hhnisch hinterher. Diese grundlose Demtigung durchbrach seine hartschalige Seele. Er versprt zum ersten Mal das Verlangen, sie und ihre Liebhaber zu tten. Einzig und allein seine krperliche Unterlegenheit verhinderte die Umsetzung dieser Absicht. Jetzt wo er grbelte, kam ihm auch die Erinnerung, dass es sogar Momente gab, wo er sie abgttisch liebte. Aber das war lange her, er hatte es lngst verdrngt. Nur an ein Vorkommnis konnte er sich besinnen. Jemand hatte ihn die Kellertreppe hinab gestoen. Weinend, mit blutigen Knien, kauerte er vor der Tr, hinter der seine Mutter ihren Geschften nachging. Er wagte damals nicht, sie um Hilfe zu bitten. Pltzlich flog krachend der klapprige Kellereingang auf, seine Mutter schob einen schwchlichen Kerl nach drauen und servierte ihn aufgebracht und mit ziemlich derben Ausdrcken ab. Dann sah sie ihn, ihren blutverschmierten Sohn. „Fiedje, mein armes Kind, wer hat dich so zugerichtet? Der Hundesohn soll mir nur nicht zwischen die Finger kommen.“, schrie sie hysterisch und nahm ihn auf den Arm. Drinnen in einer Ecke suberte sie die Wunden, dann streichelte sie mitleidig seinen Kopf und sprach trstend auf ihn ein. Er bekam sogar eine Milchsuppe und durfte sich anschlieend zu ihr in den Verschlag legen. Ihre Wrme, ihre Umarmung hatte er genossen wie ein Wunder. Das Anschmiegen wurde ihr allerdings schon kurze Zeit spter lstig. Sie lie ihn allein, um drauen nach einem Freier Ausschau zu halten. Er wusste, dass die Kerle ihren Lebensunterhalt sicherten und rumte deshalb freiwillig die Liegestatt. Solche Augenblicke der Zuwendung gehrten aber eher zu den seltenen Vorkommnissen. Meist schwenkte seine Mutter nach anfnglicher Frsorge in barscher Weise um. Sie stie in unsanft, fast rde von sich und gab ihn mit ziemlich ordinren Worten zu verstehen, dass er nicht in ihr Leben passte. In solchen Fllen lief er schreiend davon, schlug um sich und rchte sich an allen Lebendigen, das seinen Krften unterlag. Dazu gehrten die zahllosen Ratten, aber auch Katzen. Die wehrlosen Opfer qulte er vorher gnadenlos, bevor sie unter seinen gensslichen Blicken jmmerlich verreckten. Danach trieb er sich tagelang herum. Bis auf Jenny in Oles Kneipe hatte kaum jemand Mitleid mit ihm, den zerlumpten Taugenichts. Beschimpft, bedroht, sogar mit den Exkrementen aus einem Nachtgeschirr besudelt, flchtete er in eins seiner vielen Verstecke. Innerlich zerrissen bis zur Stumpfsinnigkeit kauerte er dann hungernd in dem Verlies und harrte auf einen Zeitpunkt, wo er glaubte, seiner Mutter nicht mehr lstig zu sein. Sein gegenwrtiges Gefhlsleben bumte sich auf, wehrte sich verzweifelt gegen diese Erinnerungen. So sehr er sich auch mhte, eine blieb, zwngte sich mit konstanter Beharrlichkeit immer wieder in den Vordergrund. Sie verschaffte ihn damals, als er zum ersten Mal Zeuge wurde, eine gewisse Befriedigung. Seine Mutter musste einen grobschlchtigen Matrosen nach allen Regeln der kuflichen Liebe bedienen. Er, Fiedje, hockte drauen und vernahm das Schnaufen und Sthnen, eine hufige Begleitmusik bei ihren Geschften. Nur es hrte sich anders an als sonst, klang nach Schmerzen und Hilfe. Er war aufgesprungen, um ihr beizustehen. Was er erlebte, zerschlug abrupt alle ngste. Der Kerl lag auf ihr, nackt, zwickte und biss sie, es floss bereits Blut.
 
„Was willst du?“, keuchte sie abweisend. „Kapierst du nicht, dass mir das Spa macht?“
 
Dem Liebhaber bereitete es offensichtlich Vergngen, sie beim Liebesakt zu qulen. Verwirrt starrend lief er weg, unfhig zu begreifen, dass seine Mutter an dieser Art von Dienstleistung Freude empfand. „Du Ausgeburt der Hlle, du Sohn eines elenden Versagers, was fllt dir ein, so einfach meine Arbeit zu stren?“ Unbekleidet, ohne Scham, stand sie pltzlich vor ihm, um ihn nach Strich und Faden zu ohrfeigen. „Du hast mich um meinen Verdienst gebracht!“, kreischte sie aufgebracht, um gleich wieder zu verschwinden. Drinnen tobte sie weiter, schrie den Kerl an, er mge endlich den ausgemachten Hurenlohn entrichten und verschwinden. Der lachte nur. „Schlechter Dienst, kein Geld!“, dann ging er nach drauen. Rasend vor Wut, folgte sie dem Betrger, riss an seinen Kleidern, wollte ihn zurckzuhalten. Doch der versetzte ihr einen Schlag ins Gesicht, trat nach ihr und lie sie hysterisch keifend zurck. Fiedje ahnte was kommen wrde und suchte das Weite. Im Wegrennen hrte er nur, dass sie ihm den Betrug anlastete. Sein Gefhl von Mitleid erlebte eine herbe Enttuschung. Doch nur kurz. Schadenfreude brach durch, erfllte ihn pltzlich mit Zufriedenheit und Erleichterung, bevor er zum Fischmarkt lief. Jetzt, wo sich ihm diese Begebenheit aufdrngte, schnalzte er mit der Zunge genau wie damals. Er bekundete damit seine Art innerer Befriedigung, die ihm besttigte, dass der Nimbus seiner scheinbar bermchtigen Mutter nicht unbezwingbar war. Die Schlge und Tritte des offensichtlich unzufriedenen Kunden hielt er deshalb fr mehr als verdient, ja er nahm sie sogar stellvertretend fr sich in Anspruch als Bestrafung ihrer unbegrndeten Schuldzuweisung. Seit diesem Tag lie sie keinen Zweifel mehr aufkommen, dass er, der eigene Sohn, nicht zu ihrem Leben passte. Die unverhllte Ablehnung seiner Existenz wurde allen zuteil, die es mit ihr zu tun bekamen. Seinen Alltag bestimmten fortan Beschimpfungen und Schlge in aller ffentlichkeit, dazu gehrte auch die Verweigerung von Nahrung und Kleidung. Sie erklrte ihn zum Aussatz, ein Stigma, das allzu gern von anderen Huren und den Freiern mitgetragen wurde. Damit begann schon frhzeitig das Sterben jeglicher innerer Regungen und Gefhle. Sein Kampf ums nackte berleben erforderte Strategien, die keine Rcksichten duldeten. Noch hatte ihm seine Mutter den Zugang zum Kellerverschlag nicht gnzlich verwehrt. So konnte er hin und wieder die Gelegenheit nutzen, sich an den liegen gelassenen Klamotten ihrer Kunden zu bedienen. Die schlotterten an ihm herum, machten ihn zu einer lebenden Vogelscheuche, die oft genug Spott und Hme in seiner Umgebung auslsten. Aber das strte ihn schon nicht mehr. Seinen Hunger stillte er dagegen bei den Fischhndlern. Abflle gab es reichlich, manchmal sogar briges von den Bnken. Mit seinen Konkurrenten, den Ratten und Hunden, ging er gnadenlos um, sofern sie ihm Essbares streitig machen wollten. Und gab es dort nichts zu holen, versorgte ihn hufig Jenny. Er bettelte sie nie an, sagte auch nie danke, wenn sie ihn mit Kchenresten aus der Kneipe verkstigte. Meist blieb er auf Abstand, achtete auf ausreichende Distanz zu dem Treiben im Umfeld des Lokals wie auch zu den Verstecken unter den Bnken am Fischmarkt. So sicherte er sich einerseits eine stndige Nahrungsquelle aber auch andererseits ungehinderte Fluchtmglichkeiten, wenn Trunkenbolde in seiner Nhe Streitereien mit Messern ausfochten. Sie htten ihn mglicherweise zum Opfer ihrer Aggressionen gewhlt und stellten somit immer eine tdliche Bedrohung dar. Gefahren, nicht durch Menschen verursacht, gab es ohnehin genug. Sie kamen vom Meer, brachen ber das Hafenviertel ohne Vorwarnung ein und zerstrten alles, was sich in den Weg stellte. Schutzlose zahlten dann meist mit ihrem Leben. Er, Fiedje, konnte bisher diesen Naturgewalten ausweichen. Wenn Unwetter Wasser aus dem Hafenbecken in die engen Gassen presste, und alles, was nicht niet- und nagelfest war, durch die Luft peitschte, dann lie ihn seine Mutter in das Kellergelass. Nicht aus Sorge um ihn, nur zitternd vor Angst um das eigene Leben. Sie forderte dann, er mge sie beschtzen, denn er wre schlielich ein Mann. Seine ngste ignorierte sie. Auch im Winter, wenn von den schneidend kalten Nordwinden die Hafenseite mit Eis und Schnee berzogen wurde und alles Lebendige unter sich begrub, gewhrte sie ihm Zutritt in die frostige Behausung. Sie erwartete, dass er Wrme spendete, sofern die Freier ausblieben. Den Ofen feuerte sie nur an, wenn sich Kunden einfanden oder er gesammeltes Holz mitbrachte. Verebbten Strme und Eisesklte, schmiss sie ihn raus und ging wieder ihren Geschften nach. Weitere Erinnerungen wollte sein Unterbewusstsein nicht mehr freigeben. Er sprte, dass sein zuknftiges Leben ohne Mutter eine Vernderung bedeutete, die noch im Nebel lag.
 
Um dem seelischen Dilemma zu entweichen, beschloss er, sich den schicksalstrchtigen Ort genauer anzusehen. Angekommen, stellte er nichts Auergewhnliches fest. Kaum jemand warf einen Blick auf den Eingang zum Keller. Vorsichtig nherte er sich der Stelle, die so gerne sein zuhause gewesen wre. Nichts rhrte sich. Die Treppenstufen, noch blutverschmiert, wirkten pltzlich abstoend und fremd. Ein amtliches Siegel verwehrte das Betreten des Verschlages, das bedeutete, dass es ohne polizeiliche Erlaubnis keinen Zutritt gab. Er kannte bereits solche behrdlichen Sicherungsmanahmen. Sie gehrten zu seinem Alltag im Viertel als Folge von Mord und Todschlag, aber auch Raub und anderen kriminellen Delikten. Er selbst besa ohnehin keine guten Karten bei den Schutzmnnern, die ihn stndig etwas anhngen wollten. Bevor er sich mit einem der blau gekleideten Bttel einlie, verduftete er lieber. Es gab ohnedies nichts zu holen, was er htte gebrauchen knnen. Spter fiel ihm das Messer ein. Es stammte von einem Freier und hing am Trpfosten. Er beschloss, es demnchst zu stehlen. Einen Matrosen ohne Messer kannte er nicht und er hatte die Absicht, baldmglichst auf einem Schiff anzuheuern. Der Blick auf seine Lumpen vermieste allerdings diese Hoffnung. Kein Kapitn wrde ihn nehmen, so zerlumpt und verdreckt wie er aussah. Enttuscht und teilnahmslos fr alles, was um ihn herum passierte, trottete er zum Hafen. Dort gab es eine Stelle am Kai, wo er ungestrt die Frachtensegler und auch die Fischerboote beobachten konnte. Am meisten interessierte ihn eine Viermastbark, die regelmig aufkreuzte, um groe Mengen von Kisten, Ballen sowie Scken anzulanden. Auf solch einem Schiff wre er gerne gefahren. Doch heute konnte er es nicht entdecken. Im Brackwasser tummelten sich Enten. Sie tauchten nach Fressbaren. Oft kamen sie in Familie. Auch jetzt zog ein Muttertier mit ihren vier Gsseln vorber. Diese Begegnung lste pltzlich eine unbekannte Regung aus. Die eigene Mutter gab es seit gestern nicht mehr. Sie, die einzige Verwandte in seinem Leben, und der er je nahe stand, hatte man ihm genommen. Er kam sich schlagartig verlassen vor. Einen Augenblick lang versprte er Lust, hinab in das khle Nass zu springen, sich der Gesellschaft der immer stummen Fische anzuschlieen. Doch schon wenig spter raffte er sich wieder auf. Fische versprachen auch Leben, wenn sie geschlachtet, auf dem nahen Markt feilgeboten wurden. Zudem kndigten der beginnende Herbst und das milde Wetter eine Zeit an, in der es sich lohnte weiterzuleben. Vielleicht tauchte dann der Segler mit der buntbemalten Galionsfigur auf. Sie wre eine Meerjungfrau, die sich in das Schiff verliebt htte und deshalb vorne am Bug ber die Takelage wachte. Diese Geschichte hatte er mal gehrt. Sie faszinierte ihn so sehr, dass er wnschte, nur mit dieser Bark hinauszufahren. Jetzt, wo ihn nichts mehr in Hamburg hielt, verstrkte sich seine Sehnsucht nach einer fernen, unbekannten Welt, von der er nur das wusste, was durch die Fenster von Oles Kneipe drang. Doch wer war er eigentlich? Fiedje, so nannte man ihn seit eh und je, wenn er nicht gerade beschimpft oder angebrllt wurde. Andere besaen noch einen zweiten Namen. Hansen, Petersen, Jason oder Ruppert hieen einige Kerle, die am Fischmarkt ihre Ware anboten oder stndig Jennys Reize begafften. Auch letztere verfgte ber einen weiteren. Meist riefen die Suffkppe: „Mien leif Deern“ oder einfach „Jenny“, wenn sie Rum und Brandy bestellten. Sofern sie aber kein Geld mehr hatten und deshalb nichts bekamen, wurden sie frech und brllten: „Friedrichsen, du stinkender Hiering, bring endlich nen‘ Ltten, kannst anschrieben!“ Nach solchen Beleidigungen lie Ole das Pack meist rausschmeien. Fiedje war hufig Zeuge dieser abendlichen Saufgelage. Jetzt fiel ihm das ein, wo er mit seinem unvollkommenen Namen haderte. Wenn man aufs Schiff wollte, brauchte man sicherlich noch eine weiteren, soviel erfasste sein begrenzter Verstand. Auch ein anderes Geheimnis machte sich auf, sein Alter. Er kannte es nicht. Gestern hrte er im Weglaufen, er sei dreizehn Jahre auf der Welt. Eine Hure wusste es wohl, als der Polizist danach fragte. Das wollte er sich wenigstens merken. Ansonsten lag es nicht in seiner Natur, sich mit berflssigen Gedanken zu belasten.
 
Er musste sich um etwas Essbares kmmern, das trieb ihn zum Fischmarkt. Lag er sonst auf der Lauer, um einen verwertbaren Happen zu erwischen, so lastete heute eine unbekannte Brde auf seinen Schultern. Unkonzentriert musste er die besten Stcke seinen Konkurrenten, den Ratten, berlassen. Als er zufllig einen der gefrigen Nager am Schwanz erwischte, schleuderte er die quiekende Kreatur solange gegen einen Stein, bis sie jmmerlich verendete. Diesmal warf man ihm zum Dank einen gerucherten Hering zu, denn die Hndler sahen in ihm das kleinere bel unter dem schmarotzenden Ungeziefer.



    
        Sehnsüchte

    Die nchsten Tage verliefen trostlos. Unruhig, wie ein gehetztes Tier, stahl er sich durch die Gassen von Versteck zu Versteck. Die Last der Einsamkeit nahm besonders zu, wenn er in der Nhe des Kellerverschlages vorbei schlich. Neuerdings streifte dort ein uniformierter Wchter, mit ihm wollte er nichts zu tun haben. Am liebsten blieb er im Hafen, hier herrschte reges Treiben. Schiffe kamen mit der auflaufenden Flut und fuhren mit der ablaufenden hinaus aufs Meer. Wenn einer der vielen Windjammer auslief, packte ihn das Fernweh. Dann schwand auch die bedrckende Einsamkeit. Weit nach drauen, hinter den Horizont, wanderte dann seine Sehnsucht. Dort, von einem fremden Land, das er nicht kannte, erwartete er ein besseres Leben. Seit einiger Zeit tauchten Segler mit riesigen Schornsteinen auf. Steuer- und backbordseitig schaufelten groe Rder das Wasser nach achtern und trieben diese Schiffe auch ohne Wind vorwrts. Der ausgestoene Qualm zog bei jeder auflandigen Brise in das Hafenviertel und verpestete die Luft. Fiedje hustete, wenn ihn eine Rauchwolke einhllte. Er mochte diese neuartigen Ptte nicht, die man auch Dampfer nannte. Noch ahnte er nicht, dass ausgerechnet auf so einem aus Eisen bestehenden und fauchenden Monstrum sein Schicksal besiegelt werden sollte. Nach einiger Zeit, es mochten wohl zwei Wochen her sein, winkte ihn Jenny heran. „Heff tauhrt, dien Moder is doot.“„Mm.“ „Un wat maakt?“ „Will up Schipp, heff keen tohus.” „Weit schon, wecker se koltmaaken hadd?“ „Woll en Hurenbuck.“ Fiedje begann erst jetzt zu ahnen, dass der Mord an seiner Mutter bereits berall in der Umgebung einen heftig diskutierten Gesprchsstoff bereitstellte und sogar den Zeitungen Schlagzeilen lieferte. Wie sollte er auch sonst auf die Gesprche und Meldungen in den Gazetten aufmerksam werden, wenn er sich stndig verstecken musste. Lesen konnte er ohnehin nicht. Jenny zupfte ihn mit viel sagender Miene an seinem schlappernden rmel, bevor sie in das vornehmere Hamburger Deutsch umschwenkte: „Kannst dich noch an den Suffkopf erinnern, der unter den Fischbnken an seinem Ausgekotzten erstickt ist?“ „Jau!“ „Brauchst keine Angst zu haben wegen der Hilfe.“ Fiedje verstand nicht. Ihm war unbewusst, dass er seinerzeit von ihr beobachtet, dem stockbesoffenen Matrosen keinen Beistand leistete. „Hadd jmmerlich krchelt un wer bludig.“ „Siehst‘!“, unterbrach ihn Jenny, „Der hat’s verdient, hat nmlich deine Mutter umbracht.“ „Is gaut, de wer mmer bs tau mi.“ „War aber deine Mutter!“ „Hadd mi nur anblafft un slaan. War nur mit Kierls gaut, wenn se betahlen. Bastard hadd se mi heiten, wullt mi nich hebb.“ „Und jetzt?“ “Will up Schiff, up See, wech von Hamborg.” Jenny bat ihn, eine Weile zu warten. Zurckgekommen, berreichte sie ihm einen vollen Seesack und etwas Essbares. „Hier sind Lumpen drin. Nimm was dir passt, den Rest bringst wieder!“ Dann verschwand sie wie meistens. Fiedje erkannte sofort die Gefahr, die in dem unverhofften Besitz steckte. Opfer anderer Habenichtse wollte er nicht werden, deshalb sphte er sofort nach einem sicheren Versteck in der Umgebung. Die Verwandlung in einen ordentlich gewaschenen und gekleideten jungen Kerl beabsichtigte er am andern Morgen zu vollziehen. Fest an den Sack geklemmt, fantasierte er whrend der ganzen Nacht in der abseits gelegenen Schanzenecke von einem Leben als zuknftiger Pfeffersack. Doch zunchst musste er raus in die Welt, von der er sich auch Reichtum ertrumte. Das ging nur als Seemann. Die riechen nach Meer, sagte sein naiver Verstand.
 



    
        Das Messer

    Die Sonne schickte ihre ersten Strahlen in den ruhelosen Hafen, doch an Land herrschte noch morgendliche Stille. Fiedje griff nach seiner ungewohnten Habe und stahl sich unter Nutzung aller mglichen Schutzmglichkeiten Elbe abwrts, dorthin wo es keinen Hafen gab und im Hinterland nur wenige Huser standen. Die Flut trieb gerade frisches Meerwasser heran. Er kannte eine seichte Stelle, die sich jetzt fllte. Hastig, ohne sein Umfeld auer Acht zu lassen, streifte er die Lumpen vom Krper und sprang er in die khle Flut. Er fror nicht, diese Empfindung versprte er meist nur im Winter, wenn die eisigen Nordwinde bers Land fegten. Nur sein von Schlgen gezeichneter Krper brannte dort, wo es noch Wunden gab. Im Sitzen rieb er den Schmutz von Armen und Beinen, lie sich danach weiter vom Wasser umsplen, bis er meinte, dass er jetzt ausreichend nach Meer riechen wrde. Sein wildes, zotteliges Haar hatte auer Regen noch nie eine Wsche erfahren. Der muffige, unangenehme Geruch lste pltzlich eine abstoende Regung aus. Kurz entschlossen, tauchte er erneut unter Wasser, zerwhlte die verfilzte Mhne mit den Fingern, um sie etwas aufzulockern. Erst danach interessierte ihn Jennys Spende. Das, was er aus dem Sack herausfischte, erwies als ein Sammelsurium zurckgelassener Kleidungsstcke aus Oles Kneipe oder von Jennys Freiern. Einiges passte halbwegs und verschaffte ihm erstmals ein passables Aussehen. Er fand sogar ein Paar Pantinen. Beim weiteren Whlen stie er auf einen lnglichen Gegenstand. Mit schnalzender Zunge frderte er aus einer zerfetzten Hose ein Klappmesser zutage. Als er auf einen Knopf drckte, sprang klackend die Klinge aus dem Griff. Fasziniert, starrte er minutenlang auf den fr ihn so wertvollen Fund. Sein Selbstwertgefhl schwappte pltzlich ins Uferlose, vermittelte ihm schlagartig vorher nie gekannte Krfte. Ab sofort gedachte er sich nicht mehr zu verstecken. Doch seine Erscheinung wies nach wie vor einen Makel auf, der ihm den Stempel einer Vogelscheuche aufdrckte. Sein Haarschopf. Obwohl vom Elbwasser durchsplt, hingen die zerzausten Strhnen tropfend in seinem Gesicht und lieen keinen Zweifel an seiner Verwahrlosung. Wenngleich Nachdenken nicht zu seinen Strken zhlte, peitschte ihn pltzlich eine Idee zu einer berlegung, die er sofort umzusetzen gedachte. Das Messer machte es mglich. Stck fr Stck schnitt er die lstigen Haarbschel ab. Nur am Hinterkopf lie einen Strang stehen, den wollte er spter zu einem Zopf flechten.
 
Jenny empfing ihn lachend. Die Kneipe ffnete erst mittags, so dass sie ihm etwas Zeit widmen konnte. Diesmal trat ihr Fiedje mutig gegenber. Er hatte sich bereits offen durch die Fischbnke gezwngt und sogar einen Hndler zur Seite gestoen. „Bist aber schneidig, siehst auch ganz anders aus.“ Er warf ihr den Sack mit den restlichen Sachen vor die Fe. „Kannst mi’n Zopp maaken?“ Sie lachte erneut. Seine ungewhnliche Aufmachung, sein fast haarloser Schopf, verliehen ihm zwar ein gepflegteres Aussehen, wirkten aber auerordentlich komisch. „Komm!“, forderte sie. Er durfte zum ersten Mal mit in ihr Zimmer. Bewundernd und staunend musterte er die Einrichtung. Dass es so etwas gab, konnte er nicht fassen. Vor dem groen Spiegel sah er sein Abbild, eine fr ihn schwer begreifbare Tatsache, sich in voller Gre und noch dazu in dem neuen Gewand zu erkennen. Jetzt begriff er, warum sie lachte. „Siehst man schon komisch aus. Erst Vogelscheuche, dann Witzfigur.“ , lsterte sie. „Maakst nu en Zopp oder nich?“, fuhr er sie an, „Sss geh ik.“ „Setz dich! Will erst dein Birn begucken.“„Mm!“, sagte sie nach einer Weile, „Hast die Krtz. Muss alles mit Schweinsfett einreiben.“
 
Zunchst schnitt sie die struppigen Reste weg, bevor sie seinen Schdel mit einem muffigen Balsam behandelte. Den Zopf wollte sie spter flechten. Er beharrte auf seinem Wunsch, den sie aber berhrte und stattdessen verschwand. Wtend ber ihr vermeintlich krnkendes Verhalten, lie er die Klinge aufspringen. Sie sollte merken, dass es auch anders ging. Mitleid war ihm fremd, jetzt wo er ein Messer besa, fhlte er sich berlegen, falls man seinem Willen nicht nachkam. Als Ma seiner Genugtuung kam nur der Tod infrage, er wrde ihr dann erbarmungslos die Kehle aufschlitzen. Wenige Minuten danach erschien sie wieder und hielt etwas hinter dem Rcken. „Maakst nu den Zopp?“, knurrte er gereizt. Sie lachte entwaffnend, das Unsichtbare schwenkend. „Komm, ich habe eine bessere Idee!“ Er blieb misstrauisch. Abwartend beobachtete er das Spiel ihrer Bewegungen. Dann trat sie auf ihn zu und zwngte einen Dreimaster auf seinen Kopf. berrascht und mit weniger Wut im Bauch schrie er sie an: „Dat is keen Zopp!“ Sie lachte wieder. „Siehst aus wie ein Jung vom Pfeffersack. Deine Sachen bruchten mehr Fleisch. Bist zu spillerig.“, und schob ihn wieder vor den Spiegel. Tatschlich wirkte sein ueres eher einem Brgershnchen als dem eines verwahrlosten Tagediebes.
 „Bist nun zufrieden?“ „Jau“. Seine Laune schlug um. In diesem Aufzug konnte er sich jetzt unbehelligt berall hin trauen. „Jetzt kannst anheuern.“ Diese Botschaft lste pltzlich ein unbekanntes Glcksgefhl aus. Erfreut drckte er Jenny, eine Berhrung mit Folgen. Stolz ber seine Aufmachung, wehrhaft durch den Besitz eines Messers und dazu einen Beutel mit Essensresten, das erzeugte unerwartet ein Selbstvertrauen, mit dem er sich ungeniert in die sonst gemiedene ffentlichkeit wagen durfte. Sein erster Gang fhrte ihn nach Sankt Pauli, dem Stadtteil, der Vergngen versprach, wo es Lden geben sollte, die jeden Wunsch erfllten. Man beachtete ihn kaum, als er sich unter die Leute mischte. Noch nie war er den Auslagen in den Schaufenstern so nahe. Staunend nahm er all die schnen unbekannten Dinge in Augenschein, schnalzte bei jeder neuen Entdeckung wie blich mit der Zunge. Selbst die nahe Stadtwache nahm keine Notiz von ihm. Er sprte erstmals das Hochgefhl von grenzenloser Freiheit, eine der ungewhnlichsten Empfindungen in seinem bisherigen Leben. Das galt es jetzt zu verdauen. Instinktiv wurde ihm bewusst, dass sein Dasein in den Winkeln abseits des Hafenviertels auch das Ende des verdreckten Elends bedeutete. Hier in der aufblhenden Glitzerwelt von Hamburg gab es keine Polizei, die ihn nur wegen seines ueren schon rigoros vertrieb. Sein Verstand reichte allerdings nicht Sphren, um das neue Freiheitsgefhl rational zu durchdringen. Er zog aus dem gerade Erlebten nur eine Schlussfolgerung, irgendwann reich zu werden. Wenn er schon nicht der Jung eines Pfeffersackes war, so gedachte er baldigst Wege zu finden, die ihm Ansehen und Wohlstand verschaffen sollten. Zufrieden kehrte er am spten Abend in den Winkel zurck, wo er ungestrt und wettergesttzt bernachtete. Der andere Morgen trieb ihn wieder in den Hafen. Wenn er zu viel Geld kommen wollte, lag dort der Schssel. Durch den Ausflug nach Sankt Pauli war ihm das Eintreffen der Bark mit der Meerjungfrau unterm Klverbaum entgangen. Die lag jetzt zum Leichtern in Nhe der Speicher. Die einsetzende Flut und ein gnstiger Wind erlaubten heute den Einlauf einer Vielzahl groer Frachtsegler. Er sphte vergebens nach seinem Lieblingsschiff. Enttuscht machte er sich auf den Weg, dorthin, wo die Fahrensmnner an Land gingen, um sich zu amsieren, Geschften nachzugehen oder ihre Familien aufzusuchen. Missmutig hockte er sich auf eine zertrmmerte Gig, die unbrauchbar an der Hafenkante dahingammelte. Noch vor Tagen gehrte der Platz darunter, zu einem seiner Verstecke. Heute blieb er mutig auf dem umgestlpten Boot sitzen, fr jedermann sichtbar. Gerade brachte eine Schaluppe mehrere Seeleute ans Land. Sie liefen achtlos an ihm vorbei bis auf einen. Er kam als Letzter, peilte ihn kurz an und trat dann neben ihn. Seine stattliche Erscheinung, die Kleidung und berhaupt alles, was den Mann ausmachte, lsten eine ungewhnliche Beklemmung in ihm aus. Sollte er wegrennen oder dableiben? Diese Entscheidung nahm ihm entgegen seiner Erfahrung ein innerer Zwang ab. Er wurde wie angenagelt auf die Blanken des kleinen Ruderbootes gepresst. „Na, Jung, willst wohl aufs Schiff?“,
 
erkundigte sich der Fremde freundlich. Solcher Art von Fragen stachelte sofort Fiedje’s Argwohn an, denn auer Jenny kannte er niemanden, der nett zu ihm war.
 
„Mi wullt keen As. Bin Tines Bastard, den nimmt nich Hinz un nich Kunz.“, maulte er abweisend, mit einem leichten Unterton von Hoffnung. „Ich sabbele nicht so daher Jung. Bin Segelmacher und Zimmermann auf der ‚Windbraut‘, brauch einen Helfer. Mein Beimann kommt nicht, soll tot sein. Willst anheuern?“ „Ik fahr blot mit’m Sgelschlupp, wor di nner’m Klver ne Seefru hadd.“ „Gut, komm morgen her, dann liegt deine gesuchte Bark hier unten. Kannst dir‘s bis dahin berlegen. Heie brigens Jan Mommsen. Und wie wirst du gerufen?“ „Fiedje.“ „Na und weiter?“ „Givt keen wieder, blot Fiedje.“
 
Der Seemann ging, lie einen unglubigen aber auch verwunderten Burschen zurck, der nicht gewhnt war, dass man so mit ihm sprach. Fiedje blieb sitzen, musste erst verdauen, dass es jemanden gab, den er helfen sollte. Bisher galt er nur als Nichtsnutz, den man wie einen rudigen Kter verjagte. Lag es an seiner jetzigen Kluft, dass man ihn pltzlich beachtete, ihn als Gehilfen eines Segelmachers fr wrdig betrachtete? Er ahnte, dass es wohl so sein musste und fasste einen Plan. „Jenny, hett noch Kledsch, den passt?“, sprach er sie am Abend bei seinem ersten ffentlichen Herumlungern vor Oles Kneipe an. „Muss sehen, hab‘ jetzt keine Zeit. Komm morgen frh!“ Sie lie ihn stehen, denn drinnen aus dem Gastraum drang der bekannte Ruf: „Jenny, Jenny!“
 
rgerlich, aber weniger wtend, trottete er zurck zum Hafen, wollte die dort vertute Bark beobachten. Der Segelmacher hatte sie ‚Windbraut‘ geheien. Doch vergebens. Enttuscht verkroch er sich in das nchst liegende Nachtquartier. Seine neuerliche Meinung, nach See riechen zu mssen, trieb ihn am frhen Morgen an die Badestelle. Diesmal lief das Elbwasser ab, doch kein Schiff zeigte sich. Die wenigen Fischerboote nutzten die Gunst, um ungehindert und schnell aufs offene Meer zu kommen. Noch wusste er nichts ber die von den Gezeiten abhngigen Vorgnge im Hafen, die es ermglichten, mit eintretender Ebbe, grere Frachtschiffe von den Speichern an die Ladekais zu ziehen, damit sie, wenn sie dort tiefer lagen, besser befrachtet werden konnten. Nicht ahnend, dass er bereits in Krze damit konfrontiert werden sollte, trieb es ihn zurck in sein altes Revier, den Fischmarkt. Diesmal versteckte er sich nicht, sondern querte die Stnde wie jeder andere, fast schon mit einem Anflug von Arroganz. Schlielich besa er jetzt ein Messer. Zunchst suchte er Jenny auf, sie hatte Wort gehalten. Im Zimmer lagen haufenweise Klamotten, sortiert nach Gre, herum. „Zieh dich us!“, verfiel sie in das oft genutzte Missingsch aus Hochdeutsch und Platt. „Maak ik nich, nich bi di.“, wehrte er sich gegen ihr Ansinnen. „Hab‘ schon mehr Kierls nackig gesehen, als du Har up’n Kopp hest.“ Danach befreite sie ihn ziemlich resolut von seiner schlappernden Jacke, in der das Messer steckte. „Giff her!“; schrie er wie ein gereiztes Tier, sprang auf sie zu, um ihr das Kleidungsstck zu entreien. Jenny lachte nur berlegen. „Du Hurensohn hast wohl vergessen, von wem dat Zeug is?“ Er stutzte. Ohne Messer, tituliert als Hurensohn, das rckte ihn schlagartig zurck in eine Zeit und das, was er da noch war, ein verdreckter ngstlicher Nichtsnutz. „Bist wieder ruhig?“ Sie kannte sich bestens aus im Umgang mit widerspenstigen Mannsbildern. Unbeeindruckt entblte sie ihn auch noch vom Rest seiner Staffage. Er lie es auf einmal wie ein gezhmtes Tier ber sich ergehen, hielt sogar ihren musternden Blicken stand. „Hast schon mal mit ‘ner Deern geschlafen?“ „Wi geslpt?“ „Na, wie din Moder mit di Kierls?“ „Wull nit.“ „Wenn du auf See fhrst, musste dat aber weiten.“ Er wurde argwhnisch. Wo wusste sie her, dass er aufs Schiff wollte. „Bin awer nit up See. Villicht lter.” Sie setzte sich ziemlich aufreizend mit gespreizten Beinen aufs Bett und zog den Rock hoch. „Na, was ist? Willst nun? Mach’s fr dich umsonst.“, lockte sie. Er drehte sich weg. Bse Erinnerungen erwachten pltzlich. „Jenny, dat lt man sin. Will blot got Tch.“
 
Sie lachte, verdeckte ihre Ble und begann in den Klamotten nach passenden Stcken zu suchen. Er musste ausprobieren, umtauschen oder anbehalten, wenn es passte. Nach einer Stunde schob sie ihn vor den Spiegel. Diesmal schlotterte nichts an ihm herum. Sogar Strmpfe zierten seine dnnen Beine. „Alles von die Kierls, die vor lauter Tollerei ihr Zeug da lassen haben. Gehrt jetzt dir! Den Rest steck ich in den Seesack. Verlier nicht den Verstand, wenn du mal bei ‘ner Deern bist, dann pass‘ up din Plunner up!“, riet sie anschlieend und warf ihm die Jacke mit dem Messer zu. „Kannst sie jetzt drberziehen, wird khler!“
 
Erleichtert ber die neue Wendung, verabschiedete er sich sofort wieder aus seinem alten Leben. Jetzt, wo er fast einen wohlhabenden Eindruck hinterlie, das Messer wieder besa, wechselte er wie selbstverstndlich in einen neuen Stand. „Mach dir auch din Zopp!“, bot sie berraschend an. Das Schweinefett hatte den Schorf der Krtze gelst. Sie rieb ihn den Schdel blank und begann, das einzige Haarbschel vorm Spiegel zu verflechten. Fiedje rhrte sich nicht, wollte Jenny um keinen Preis verrgern. Interessiert verfolgte er ihr Tun in dem mit Gold umrahmten und reflektierenden Glas. Dort sah er nicht nur einen Menschen, den er bisher zu seiner Existenzsicherung bentigte, er nahm zum ersten Mal auch eine Frau wahr, die einige Jahre lter als er sein mochte. Sie verfgte ber dralle Formen, gekrnt von einem Wuschelkopf mit gutmtigem Gesicht. Obwohl sie wie seine Mutter mit Kerlen ihr Geld verdiente, war sie bisher immer gut zu ihm gewesen, hatte ihn nie verstoen. Ihr etwas anzutun, dass wre das Schlimmste, was er sich denken konnte. Sein beschrnkter Verstand lieferte ihm unerwartet diese Einsicht und machte ihn gleichzeitig rgerlich darber, dass er sie noch vor kurzem wegen einer Unstimmigkeit hatte abstechen wollen.
 „So, min Jung, bist jetzt fertig, geh‘ zum Hafen und such‘ dir ein Schiff! Den Sack holst spter.“ Fiedje sprte einen Moment lang etwas wie eine dankbare Rhrung, wusste aber nicht wie er sich uern sollte. Jenny bemerkte seine Verlegenheit und schob ihn zur Tr hinaus.
 



    
        Moses auf der „Windbraut“

    Wagemutig whlte er fr den Weg zum Hafen Straen aus, auf denen es geschftig und ruhelos zuging. Kaum jemand schenkte ihm Beachtung, wenn man mal von dem einen oder anderen Blick absah. Er konnte sich des seltsamen Gefhls nicht erwehren, pltzlich ein anderer Mensch zu sein. War er vorher oft ein Gejagter, den man unerbittlich aus diesem Revier vertrieb, so zhlte er jetzt zu denen, die offenbar dazu gehrten, die aber keine besondere Aufmerksamkeit verdienten. Er war einfach ein Stck dieser rastlosen Kulisse im besseren Teil des Hafenviertels geworden, wo jeder eine Absicht verfolgte. Es gab auch keine Hurenhuser oder Dirnen, die die Bessergestellten duldeten, hier prgten Handelshuser, Kontore, Lden und elegante Lokale oder Cafes das Straenbild. Diese Welt reizte ihn und lie unvermittelt wieder den Wunsch aufflammen, reich zu werden, um seiner jetzigen Misere zu entgehen. Dieser Absicht gedachte er sich zuknftig zu stellen bei allem was tat. Hemmenden wollte er sich um jeden Preis widersetzen, es aus dem Weg rumen, schlielich war er jetzt wehrhaft. Deshalb hielt er sich auch nicht auf, eilte zu der verabredeten Stelle am Ladekai. Wenn er zu Geld kommen wollte, dann vermutete er die besseren Mglichkeiten in einer fernen Welt. Dort angekommen, hockte er sich auf einen Poller, um gleich wieder herunter zu springen. Unweit entdeckte er sie, am Ufer vertut, die Bark mit der Meerjungfrau am Bug. Jetzt, bei Niedrigwasser lag sie so tief, dass ein gutes Beladen ermglicht wurde. Fiedje wollte hinrennen, den Schauerleuten bei ihrer Arbeit zusehen. Doch eine innere Regung stoppte sein Vorhaben. Die Mnner wirkten nicht so, als wrden sie einen Gaffer in seiner derzeitigen Aufmachung dulden. Sie trugen keine vornehme Kleidung. Missmutig und verwirrt ber sein jetziges Aussehen kehrte er um.
 
„Na, min Jung, dien Moder hett di awer fien rutputzt.“,
 sprach ihn berraschend eine bekannte Stimme an, seine zunehmende Ratlosigkeit strend. „Hebb keen Moder, hett Jenny maakt.“ „So, was ist mit dien Moder?“ „Is toodmaakt worden.“ Der Mann neben ihm stutzte, fragte auf hochdeutsch weiter. „Hast also keine Mutter? Wo ist dein zuhause?“
 
Fiedje war es nicht gewhnt, dass man normal mit ihm sprach. Seine Ausdrucksweise beschrnkte sich auf das, was er im Hafenviertel und auf dem Fischmarkt aufgeschnappt hatte, ein Sammelsurium aus Platt, Hamburger Deutsch und Seemannsvokabular. „Hebb keen tohus.“, antwortete er kaum hrbar, verwundert darber, dass der Fremde noch mal danach fragte. Es berhrte ihn pltzlich peinlich, wie ein heimatloser Kter dazustehen. „Nun mal der Reihe nach, Jung! Erst Name, dann Alter:“ „Fiedje, buren vor dreitteigen Johr, hett een Hur seggt. War bannig kolt.“, wiederholte er das Gehrte vom Mordabend. „Und wie hie deine Mutter?“ „Tine.“ „Und wie noch?“ „Na Tine, mihr nich!“
 
Der Frager entnahm aus dem Wenigen einige brauchbare Informationen. „Weit was, wir gehen jetzt zum Amt. Brauchst Papiere, wenn du aufs Schiff willst.“ Fiedje sprte unbewusst, dass er jetzt nicht fortrennen durfte. Ohne die Hilfe des Mannes wrde er nie eine Chance haben, je eine rechtschaffene Schiffsplanke zu betreten.
 
Das zustndige Standesamt lag in Sankt Pauli, eine Behrde, die den Kirchen die Registrierung von Geburten und anderen familiren Ereignissen abgenommen hatte. Es existierte erst seit dem Groen Brand. Die Wahrscheinlichkeit, dass Jan Mommsen etwas ber seinen Begleiter erfahren wrde, war nicht besonders gro. Der Beamte versuchte mit den wenigen Angaben im Geburtenregister einen brauchbaren Hinweis zu finden.
 
„Kann sein, dass du Friedrich heit und nur Fiedje gerufen wirst?“ „Weit nich.“ „Auch Tine knnte fr Christine stehen. Weit du natrlich auch nicht.“, murmelte der Suchende, jetzt mehr zu sich selbst sprechend. Mommsen wurde aufmerksam. „Gibt es da etwa einen Eintrag?“ „Ja, aber vom Tod der Mutter liegt nichts vor.“ „Na, dann sagen Sie mal, was da steht!“, forderte er jetzt ungeduldig. „Nun hier ist von einem Friedrich Feddersen die Rede, geboren am 25. November 1871 in Hamburg, Hafenstrae
 
Mutter: Christine Feddersen, geboren am 10. Mai, 1862, in Hamburg. Vater: unbekannt. Weitere Hinweise fehlen.“
 
„Knnte passen. Stellen Sie mir darber eine Urkunde aus!“
 Der Schiffszimmermann bezahlte das Schriftstck. „Jetzt biste ein registrierter Hamburger. Heb dir die Urkunde gut auf, die ist wichtig fr dein weiteres Leben!“, schrfte er Fiedje ein. „Die Gebhr gibst mir spter zurck.“ Der stand da mit offenem Mund, konnte nicht fassen, dass sein Name und Geburtstag in dem groen Buch standen. „Als dein Zuhause geben wir Oles Kneipe an. Merk dir das! So, nun bist wer.“
 
Fiedje begriff nur langsam, dass zu seinem zuknftigen Leben nicht nur gute Kleidung und ein Messer gehrten. Mit diesem Stck Papier, das er nicht lesen konnte, gehrte er jetzt auch offiziell zu den Menschen dieser Stadt. Stolz trottete er neben seinem Begleiter her. Der wollte ihn noch heute dem Kapitn vorstellen.
 
Die ‚Windbraut‘ wurde gerade mit einer Anzahl grerer Kisten beladen, als er Jan Mommsen folgend, ber einen Steg das Schiff betrat. Seine sonst so harte Schale bekam einen Riss. Unwillkrlich begann er zu spren, dass die Planken unter seinen Fen seine zuknftige Welt darstellten, der man nicht nach Belieben entfliehen konnte. Auf dem Weg zu Kapitnskajte schlich sich ein unbekanntes mulmiges Gefhl in seinen Bauch und lie ihn nicht mehr los. Ein windgefurchtes brtiges Gesicht musterte ihn abschtzend. Fiedje rckte enger an seinen Begleiter, htte sich am liebsten hinter ihm versteckt.
 „Moin, moin, Kaptein!“, grte der Segelmacher und stie Fiedje an. Dem waren solche maritimen Ehrenbezeugungen fremd, aber er begriff sofort, dass eine Bedeutung dahinter steckte. „Moin, moin“, quetsche er unsicher und stotternd heraus, durch einen erneuten Sto auf die Unvollstndigkeit des Grues hingewiesen. „Lass‘ ihn Jan, er wird’s noch lernen!“
 
Fiedje nahm auf diese Weise eine selten geuerte Nachsicht des Kapitns entgegen, wie er spter erfuhr.
 
„So, du willst unser Moses werden? Siehst ziemlich spillerig aus, wie ein abgelaichter Hering, nur Haut und Grten.“ Er musterte ihn eine Weile. „Haste Papiere?“ Zgernd reichte er ihm seine vor kurzem erworbene Urkunde. „So, hast nur ‘ne Mutter. Ist die einverstanden, dass du aufs Schiff gehst?“ „Is tood, abstken worrn.“ Der Kapitn stutzte. „Wer war das?“, fragte er pltzlich. „Jenny seggt, wrn Seemann weest.“
 
Die beiden Mnner schauten sich viel sagend an, wohl ahnend wer da vor ihnen stand. „Komm, bist jetzt Schiffsjunge auf der ‚Windbraut‘! Ist von nun an dein neues Zuhause. Jan Mommsen, unser Segelmacher und Zimmermann, wird dir alles beibringen. Musst sofort anfangen und lernen!“ „Hett mien Seesack bi Jenny. Mot noch holl.“ Der Kapitn nickte.
 
Jenny steckte ihm auch noch zwei Geldscheine zu. „Ahoi Fiedje, komm rin, wenn‘s Schiff wieder in Hamburg is!“ Sie umarmte ihn zum Abschied, Trnen kullerten ber ihre Backen, als er ging. Inzwischen tauschten sich Kapitn Clausen und der Segelmacher ber eine schwerwiegende Vermutung aus. „Ist wohl der Jung von der Hure, die der verschollene Deckmann so grausig umgebracht hat. Hat sich deswegen auch tot gesoffen, nehme ich an. Gott sei seiner Seele gndig, sparen uns dadurch viel rger.“ Jan Mommsen nickte zustimmend. „Werde ihn unter meine Fittiche nehmen. Sind es dem armen Kerl schuldig.“
 So kam es, dass Fiedje Feddersen im Oktober 1885 auf seinem Traumsegler anheuerte. Hinter der Alexandra, dem Mannschaftsraum des Schiffes, lag der Schlafraum mit seinen Hngematten. Die stickige Enge teilten zustzlich Truhen hnliche Kisten, in denen sich die Habseligkeiten der Mnner befanden. Der Segelmacher fhrte seinen Schtzling durch eine weitere Tr hinab in den letzten auf achtern, knapp ber der Wasserlinie. Hier lag sein Reich, dass eines der wichtigsten Mnner nach dem Schiffsfhrer und Steuermann. An diesem Ort befand sich alles, was man fr Reparaturen in der Takelage und am Rumpf bentigte. Taue, Segeltuch, Holz, Kupferblech, Werg, Pech in Fssern und vieles andere. Backbordseitig hingen sortiert nach Verwendung Werkzeuge und Gertschaften, deren Gebrauch Jan Mommsen kurz erklrte. „Mst vl lihren!“ Fiedje nahm seine Bemerkung gleichmtig hin. Er war weder neugierig noch staunte er ber die vielen unbekannten Materialien und Gegenstnde, aber er blieb ungewhnlich aufmerksam. Mehrere Bullaugen verliehen dem Raum eine grere Helligkeit, besonders hinten am Heck, wo sich ein ziemlich ausladender Tisch sowie eine Schnitzbank, die eigentlichen Arbeitspltze seines Lehrmeisters, befanden. „Musst alles sauber halten, ist immer deine erste Aufgabe am Tage!“ In der niedrigen Decke gab es eine grere Luke zu Oberdeck. „Wird aufgemacht bei ruhiger See. Hast dann viel Frischluft!“ Fiedje verfolgte seinen Erklrungen mit wachem Verstand. Wenn er selbst vieles nicht kannte, was Mommsen ihm sagte oder anwies, so erfasste er doch unerwartet schnell den Sinn seiner Worte. Auch der Segelmacher begriff, dass er fortan hochdeutsch reden musste, um eventuelle Verstndigungsfehler zu vermeiden. In dem Erlernen der Seemannssprache und maritimer Begriffe sah er sowieso eine der grten Herausforderungen bezglich der eingeschrnkten Artikulierungsfhigkeit seines Lehrlings.
 
„Schlfst vorlufig hier, bis dich alle Mnner kennen gelernt haben! Kriegst dann spter eine Hngematte.“ Abschlieend erhielt er noch eine Lektion im Umgang mit dem Schiffsfhrer und der Crew. „Bist hier der letzte Heuler an Bord. Streng dich an, wenn du die Achtung der Leute willst!“, mahnte ihn sein Lehrmeister. Zur berraschung von Mommsen konfrontierte ihn Fiedje mit einer wichtigen Frage: „Up wen mut hr?“ „Zuerst auf den Kapitn, dann kommt der Steuermann, danach bin ich dran und zuletzt kommen die anderen. So ist die Reihenfolge. Im Augenblick erfhrst du alles Wichtige von mir.“
 
Fiedje warf seinen Seesack in die Ecke und folgte dem Segelmacher wie ein Hund. Oben auf dem Deck herrschte reges Hin und Her. Etwa ein Dutzend Kisten wurden ber eine Ladeluke in den Frachtraum gehievt. Zwei vornehme Herren berwachten das Verstauen und Verzurren des Frachtgutes. Pltzlich schrie einer der beiden: „Gebt mehr Acht, ihr Dskppe, in den Kisten sind wertvolle Gerte!“ Fiedje erschrak. Er kannte diese mitleidlose Stimme. Sie gehrte zu jenem Kunden seiner Mutter, der ihn gemeinsam mit ihr brutal beschimpft, geschlagen und getreten hatte. Wut brach durch. Jetzt wo er ber ein Messer verfgte, sollte er sich das nicht noch einmal wagen. Er schaute sich den Kerl genau an. Man beachtete ihn kaum. Hinter dem Fockmast musste er warten. Verdeckt und aus sicherer Entfernung konnte er das geschftige Treiben ungestrt beobachten. Irgendwann kam der Kapitn und bat die zwei Mnner in seine Kajte. Mommsen war auch verschwunden. Einige der Decksleute schlossen die Ladeluke. „Mach’s richtig dicht Hein! Morgen frh laufen wir aus, dann habe ich keine Tied fr den Schietkrom.“, polterte einer von ihnen. Fiedjes Knie wurden bei diesem Hinweis schlagartig weich. Am nchsten Tag wrden sie Hamburg verlassen, dann war er endgltig diesem Schiff mit allem was dazu gehrte ausgeliefert. Es bot ihm dann fr viele Wochen ein Zuhause, dem er zwar nicht entkommen konnte, ihn aber auch Schutz und Nahrung gab. „Bist du der neue Moses?“, sprach ihn ein Matrose in schmucker Kleidung an. Er hob sich von allen ab, die er bisher gesehen hatte. Fiedje sprte instinktiv seine besondere Stellung. „Moin, moin, Herr…..“; parierte er die Frage. „Ich bin der Erste Steuermann Knut van Robben, merk dir das!“ „Moin, moin, Herr erster Steuermann Knut van Robben, ich bin der Moses Fiedje Feddersen.“, antwortete er verdutzt, so wie es ihm Mommsen eingeblut hatte.
 „Moin, moin, Steuermann, das gengt, musst dir nicht die Zunge zerbrechen. Morgen frh bist am Ruder, Instrumente putzen!“
 „Jau, Steuermann.“, quittierte er seine erste offizielle Order auf dem Segler ohne eine weitere Kritik. So lernte Fiedje schon gleich zu Beginn innerhalb einer Stunde die wichtigsten Mnner und auch seine nchsten Aufgaben an Bord kennen. Das Luten vom Michel kndigte gerade den beginnenden Sonntag an, da ertnte auch die Schiffsglocke. Sie rief die Mannschaft der ‚Windbraut‘ letztmalig zum Abendessen am Liegeplatz zusammen. Der Smutje kochte aus diesem Anlass immer etwas Besonderes, wusste er doch, dass er seinen Leuten so den Abschied von ihren Familien erleichtern konnte. Nur die halbe Mannschaft versammelt sich an der Back, ein Teil von ihnen servierte. Fiedje bekam einen Platz auf der hinteren Bank, dort, wo sich keiner hinsetzte. Der Segelmacher gab ihm zu verstehen, dass er von da stets abrufbar zu sein hatte, bevor er allen im Raum mitteilte, dass es einen neuen Schiffsjungen gbe. „Wo hat denn den upschnappt?“, wollte einer wissen, der den Neuen argwhnisch musterte. „Hett kein Familie. Sin Moder hebb’s umbracht. Gehrt jetzt zu uns, wir sind sin Familie.“ Mommsens Mitteilung begegneten einige mit viel sagenden Blicken, andere wussten bereits, dass ihr ehemaliger Decksmann eine Hure erstochen haben sollte. Dass er der Mrder von Fiedjes Mutter war, verschwieg er allerdings. Der Nachricht folgte leises Gemurmel. Jeder spann mit dem, was soeben bekannt wurde, seine eigenen Fden. Auf diese Weise bekam der neue Moses in dem entstehenden Seemannsgarn einen geheimnisvollen Platz. Der noch immer schwelende Aberglaube unter den sonst hart gesottenen Mnnern erhielt so neue Nahrung.
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